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Zum Buch

	Der Herzog von Faringham und seine Tochter, Lady Simonetta Terrington Trench, haben die gleiche Leidenschaft: die Malerei. Als Simonetta erfährt, dass ihr Vater wie schon so oft nach Frankreich reisen will, bedrängt sie ihn, sie mitzunehmen. Inkognito - als ‚seine Schülerin‘ reist sie mit ihm nach Les Beaux in der Provence. Die außergewöhnliche Schönheit des unerfahrenen Mädchens verwirrt jeden Mann, der ihr begegnet. Zu denen, die von ihr fasziniert sind, gehören der arrogante Kunstsammler de Laval und der Künstler Pierre Valery. Er ist es, der Simonetta aus einer höchst unangenehmen Situation befreien kann.

	
1880

	Lady Simonetta Terrington Trench rannte die Treppe ihres Elternhauses hinauf und durch die Tür des großen Marmorsaals, an der zwei Lakaien standen.

	Bevor sie aufgetaucht war, hatten die beiden miteinander getuschelt. Nun fuhren sie auseinander, und ihre Gesichter zeigten jene ausdruckslosen Mienen, die bei Dienstboten als korrekt galten.

	»Wo sind Seine Gnaden?« fragte Lady Simonetta im Vorbeilaufen.

	»Im Arbeitszimmer, Mylady«, antwortete ein Lakai.

	Eigentlich hätte sie gar nicht fragen müssen, denn sie ahnte bereits, wo ihr Vater sich aufhielt.

	Sie eilte einen langen Korridor hinab, der mit Rüstungen, Schilden und Waffen aus alten Zeiten geschmückt war, als die Trenchs unentwegt gekämpft hatten, entweder gegen die Feinde des Landes oder gegen ihre eigenen.

	Ungestüm stieß sie die Tür des Arbeitszimmers auf, in das sich ihr Vater zurückzuziehen pflegte, wenn er ungestört sein wollte, und wo er nur widerwillig Gäste empfing. Wie erwartet, saß er an seinem Schreibtisch. Er legte gerade Papiere in eine längliche Kassette. Überrascht hob er den Kopf, und als er sah, wer der Eindringling war, lächelte er. Der Herzog liebte seine einzige Tochter, die wie er insgeheim dachte - von Tag zu Tag schöner wurde, von ganzem Herzen.

	Er war ein attraktiver Mann und dafür bekannt, weibliche Reize stets zu schätzen, ebenso wie Rassepferde. Etwas wehmütig dachte er daran, dass es wohl nur noch eine Frage der Zeit wäre, bis er Simonetta an einen standesgemäßen Ehemann verlieren würde.

	»Papa!« rief sie atemlos und rannte auf ihn zu. »Du musst dir anschauen, was ich gerade gemalt habe! Das gefällt dir sicher viel besser als alle meine bisherigen Bilder!« Sie hielt ihm eine kleine rechteckige Leinwand hin, und er nahm sie ihr aus der Hand.

	Aufmerksam betrachtete er jeden einzelnen Pinselstrich. Simonetta beobachtete gespannt sein Gesicht, bis er meinte: »Großartig - das ist wirklich dein Meisterstück! Wie ich sehe, hast du das Licht hervorragend eingefangen. Das hätte ich nicht besser machen können.«

	Entzückt schrie sie auf. »Meinst du das ernst, Papa? Findest du es wirklich gut?«

	»O ja.«

	»Das freut mich. Ich wusste, wie enttäuscht du von meinem letzten Bild warst. Und plötzlich fühlte ich, dass mir dieses hier gelingen würde. Es kam mir fast so vor, als hätte jemand meine Hand geführt.«

	Der Herzog lachte. »Das hoffen wir Maler immer. Aber letzten Endes hängt unser Erfolg allein von unseren eigenen Bemühungen, von unserem Streben nach Vollkommenheit ab.«

	Lächelnd nickte Simonetta. Sie verstand, was er damit ausdrücken wollte. Dann blickte sie auf die längliche Kassette und runzelte die Stirn. »Was machst du da? Willst du etwa verreisen?« Er wich ihrem Blick aus, und sie fügte unglücklich hinzu: »Ich habe also recht! O Papa, du kannst mich nicht verlassen! Gerade jetzt, wo es im Garten so viele aufregende Dinge gibt, die ich malen möchte!«

	»Ich bleibe nur zwei Wochen weg. Tante Harriet wird sich um dich kümmern.«

	»Das ist nicht wahr! Weißt du denn nicht, dass sie gestern einen Reitknecht mit einem Brief zu uns geschickt hat? Unglücklicherweise musste sie nach London fahren. Deshalb kann sie uns nicht besuchen.«

	Sekundenlang presste der Herzog die Lippen zusammen. »Warum wurde mir das gestern Abend nicht mitgeteilt?«

	»Der Brief lag in der Halle, und da er geöffnet war, dachte ich, du hättest ihn gelesen.«

	Nach einer kleinen Pause erwiderte er: »Ja, jetzt erinnere ich mich. Ich nahm den Brief entgegen, aber ehe ich ihn lesen konnte, wurde ich mit einer anderen Angelegenheit behelligt.«

	Sie schwiegen eine Weile, dann bat Simonetta leise: »Könnte ich - dich nicht begleiten, Papa?«

	»Natürlich nicht«, antwortete der Herzog hastig. »Ich fahre nach Frankreich.«

	»Schon wieder! Sicher willst du dort malen. Wo denn?«

	»In der Provence.« Der Herzog fühlte ein leichtes Unbehagen. »Ich habe ein kleines Haus in einem Ort namens Les Baux gemietet. Angeblich herrschen dort besonders interessante Lichtverhältnisse.«

	»Ja, davon habe ich schon gelesen. Les Baux ist einer der aufregendsten Orte von Frankreich. Du weißt doch, wie oft wir von den Troubadours gesprochen haben, die so wunderbare Gedichte schrieben und an den Höfen von der Liebe sangen.«

	»Das war vor vielen Jahren.«

	»Das schon, aber die Ruinen stehen immer noch auf den vulkanischen Felsen, und ich würde sie für mein Leben gern einmal sehen!«

	Der Herzog raschelte mit seinen Papieren. »Vielleicht wirst du eines Tages hinfahren. Ich treffe dort einige Malerfreunde, die keine Ahnung haben, wer ich bin. Sie wissen nur, dass ich ihrer neuen Kunstrichtung nachzueifern versuche.«

	»Bestimmt werden sie dich für einen guten Impressionisten halten, Papa. Aber hier in England wird man deine Werke ebenso wenig würdigen wie die Bilder, die dein Freund Claude Monet in Frankreich ausgestellt hat.«

	Der französiche Maler Monet hatte den Herzog, der sich selbst als Dilettanten bezeichnete, dazu angeregt, sich im impressionistischen Stil zu versuchen und ihn zu imitieren. Monet war für einige Zeit nach England gekommen, und der Herzog hatte ihn bei einer Ausstellung kennengelernt. Seltsamerweise waren sie Freunde geworden.

	Monet malte nicht so revolutionär wie einige andere Impressionisten, aber seine Bilder wurden von der Gesellschaft eher abgelehnt als akzeptiert. Simonetta wusste, wie amüsant es für ihren Vater war, immer wieder mal für einige Tage nach Paris zu reisen und sich mit den modernen Künstlern zu treffen, die Claude Monet ihm vorstellte.

	Weil sie den Herzog nur als Maler und nicht als Aristokraten kannten, hielt er sich unter falschem Namen in Paris auf, und niemand außer Monet war über seine bedeutsame Position in England informiert.

	Auch die kunstliebende Simonetta versuchte den Impressionismus nachzuahmen, den ihr Vater so bewunderte. Er erzählte ihr oft von den Künstlern und ihren Werken, und sie war bereits eine eingeschworene Anhängerin dieses Kunststils, um dessen Anerkennung Monet und seine Freunde kämpften.

	In einem Tonfall, dem ihr Vater nur schwer widerstehen konnte, flehte sie: »Bitte, Papa - nimm mich mit! Nur dies eine Mal!« Als er keine Antwort gab, fuhr sie fort: »Sonst werde ich hier ganz allein sein - nachdem Tante Harriet nicht kommen kann.«

	»Natürlich lasse ich dich nicht allein zurück. Du wirst zu einer deiner anderen Tanten ziehen müssen. Louise nimmt dich doch immer mit offenen Armen auf.«

	Simonetta stieß einen Protestschrei aus. »Ich weigere mich ganz entschieden, Tante Louise zu besuchen! Die wird mich sofort nach meiner Ankunft über jeden jungen Mann ausfragen, der mir jemals über den Weg gelaufen ist, und mir wieder einen ihrer abscheulichen Protegés vorstellen, um mich mit ihm zu verkuppeln.«

	Eine steile Falte bildete sich zwischen den Brauen des Herzogs. Er wusste, wie gern sich seine Schwester Louise als Heiratsvermittlerin betätigte, und in absehbarer Zeit wollte er Simonetta nicht verheiraten, schon gar nicht mit einem ungeliebten Mann.

	Im Gegensatz zu den meisten Aristokraten, deren Ehen von ihren Familien arrangiert wurden, hatte er selbst aus Liebe geheiratet. Trotz diverser düsterer Prophezeiungen, er würde sich bald nach einer anderen umsehen, war er unsagbar glücklich mit seiner Frau gewesen und ihr stets treu geblieben. Erst nach dem Tod der Herzogin vor etwa acht Jahren - damals war Simonetta erst zehn gewesen hatte er sich von zahlreichen schönen Damen trösten lassen und eine große Anziehungskraft auf das weibliche Geschlecht ausgeübt.

	Auch seinen Söhnen gönnte er eine Liebesheirat, und deshalb hegte er nicht die Absicht, sie zur Ehe zu drängen. Noch inständiger wünschte er sich für seine angebetete Simonetta, sie möge nur dem Ruf ihres Herzens folgen. Sie wurde ihrer Mutter immer ähnlicher - und genauso schön wie die Originalträgerin ihres Namens. Während der Flitterwochen in Florenz hatten der Herzog und seine Frau in den Uffizien Botticellis exquisites Gemälde bewundert. Mit ihrer sanften Stimme hatte die Herzogin gesagt: »Liebster Clyde, wenn wir eine Tochter bekommen, will ich darum beten, dass sie so schön wird wie diese Venus.«

	»Simonetta Vespucci war Botticellis Modell«, erklärte er ihr. »Das war schon immer mein Lieblingsbild, und als ich dich zum ersten Mal sah, fiel mir sofort auf, dass du ihr gleichst.«

	»Ein schmeichelhafteres Kompliment hättest du mir nicht machen können! Eines Tages werde ich dir eine Simonetta schenken.«

	Zuerst hatte sie drei Söhne geboren, und als sie die Hoffnung auf eine Tochter schon beinahe aufgegeben hatte, war Simonetta zur Welt gekommen. Dass sie – wie Botticellis Venus - rotgoldenes Haar besaß, vollkommene Gesichtszüge und sanfte, gefühlvolle Augen, war den glücklichen Eltern wie ein Wunder erschienen.

	Aber während der Herzog seine Tochter nun betrachtete, dachte er daran, dass ihre Schönheit auch Probleme heraufbeschwören könnte. Und jetzt, wo sie herangewachsen war und seine Frau ihn nicht mehr zu unterstützen vermochte, fürchtete er plötzlich um ihre Zukunft.

	»Papa - bitte, bitte!« drängte Simonetta. Obwohl er schwieg, spürte sie, wie sein Entschluss, ohne sie wegzufahren, ins Wanken geriet.

	»Es ist unmöglich«, bestimmte er schließlich, »weil ich nämlich inkognito reise.«

	»Gut, dann nehme ich eben auch einen anderen Namen an!«

	»Ich kann nicht plötzlich mit einer Tochter auftauchen, die ich nie zuvor erwähnt habe. Und offen gestanden einige Maler, die ich in Les Baux treffen werde, gehören nicht gerade zu dem Typ von Männern, den ich dir vorstellen möchte.«

	Sie lachte. »In deiner Nähe bin ich völlig sicher, Papa! Und wenn es deinem französischen Lebensstil widerspricht, mit einer Tochter zu erscheinen, gebe ich mich einfach als jemand anderes aus.«

	Wenn ich mit einem hübschen Mädchen ankomme, wird es meine Künstlerfreunde bestimmt nicht überraschen, überlegte der Herzog.

	»Ich hab’s!« rief Simonetta. »Ich begleite dich als deine Schülerin! Alle großen Maler hatten Schüler. Niemand wird es seltsam finden, wenn du auch einen hast.«

	»Meine Schülerin?« wiederholte der Herzog langsam.

	»Warum nicht? Erst gestern diskutierten wir über die vielen Schüler von Rubens und Rembrandt, die ihnen beider Arbeit halfen und ihren Stil kopierten, so gut sie es konnten.«

	»Das war etwas anderes. Rubens und Rembrandt galten als berühmte Maler, und sie bekamen so viele Aufträge, dass es ihnen unmöglich war, alle Einzelheiten ihrer Werke selbst zu vollenden.«

	»Sei doch mal optimistisch und stell dir vor, dass auch du in ein paar Jahren berühmt sein wirst! Dann werde ich dir sehr nützlich sein.«

	Er lachte. »Du versuchst, mich zu etwas zu verleiten, was ich wirklich nicht tun dürfte. Ich will ehrlich sein, Simonetta - auch wenn du mich noch so eifrig bedrängst, ich bin fest entschlossen, dich hierzulassen.«

	»Bei Tante Louise? Also gut. Wenn du das tust, bin ich bei deiner Rückkehr mit irgendeinem ekligen Marquis oder anmaßenden Fürsten verlobt. Und das wird ganz allein deine Schuld sein!«

	»Red nicht solchen Unsinn!« entgegnete der Herzog scharf. »Ich erlaube dir nicht, irgendjemanden zu heiraten, ehe du nicht die Gelegenheit wahrgenommen hast, dich umzusehen und einen Mann zu finden, mit dem du glücklich werden kannst.«

	»Im Augenblick bin ich sowieso nur mit dir wirklich glücklich, Papa.« Simonetta ging um den Schreibtisch herum, stellte sich hinter ihren Vater und schlang die Arme um seinen Hals. Dann legte sie ihre Wange an seine. »Bitte, nimm mich mit! Wir werden so viel Spaß miteinander haben! Und ich verspreche dir, dass ich nur tun werde, was du sagst, und mich bestimmt nicht mit einem Mann einlasse, der dir missfällt.« Er antwortete nicht, und sie umarmte ihn noch zärtlicher. »Du könntest dich um mich kümmern. Mama hätte das sicher gewollt.«

	Da kapitulierte der Herzog.

	»Gut, du darfst mich begleiten. Aber wenn du in Schwierigkeiten gerätst oder irgendwelche unangenehmen Dinge passieren, bringe ich dich sofort nach Hause, verstanden?«

	Überglücklich küsste sie ihn auf die Wange. »Danke! Danke! Oh, ich liebe dich so, und wir beide werden wundervolle Tage zusammen verleben.«

	Die Fahrt nach Paris war für Simonetta ein Abenteuer, das sie sehr genoss, und es erschien ihr aufregender als alles, was sie je zuvor erlebt hatte.

	Wenn ihr Vater früher verreist war, hatte er sie stets in der Obhut einer Gouvernante oder älteren Verwandten zurückgelassen. Und die hatten ihr entweder Unterricht gegeben oder alles Mögliche an ihr auszusetzen gehabt. Weil der Herzog ihr Lebensinhalt war, hatte sie die Tage bis zu seiner Rückkehr gezählt und dann stundenlang die Auffahrt beobachtet, um nach der Kutsche Ausschau zuhalten, die ihn heimbringen würde.

	Nach der Monotonie des Unterrichts im Schulzimmer empfand sie es als erfreuliche Abwechslung, sich nach Ankunft ihres Vaters einen Tag freinehmen zu dürfen und mit ihm über das Landgut zu reiten, am See zu angeln und abends mit ihm zu dinieren. Vor allem wusste sie die interessanten Gespräche zu schätzen und die gemeinsamen Malstunden, wenn sie das gleiche Motiv auf die Leinwand bannten, zum Beispiel eine der vielen Statuen im Garten, und miteinander wetteiferten.

	Papa erklärte ihr, welches besondere Licht die Impressionisten in ihren Bildern festzuhalten versuchten, und das veränderte ihre Auffassung von der Malkunst. Aufmerksam hörte sie zu, dann bemühte sie sich, seinen Stil nachzuahmen, den sie in töchterlicher Loyalität mehr bewunderte als die großen Meisterwerke, die an den Wänden des Hauses hingen. Ihre Ahnen hatten eine große, bedeutende Kunstsammlung zusammengetragen, die in der ganzen Welt berühmt war. Und so konnte man es keineswegs erstaunlich nennen, dass der Herzog - inmitten so kostbarer Gemälde aufgewachsen - den Wunsch empfunden hatte, selber zu malen. Allerdings zeigten nur wenige seiner Verwandten Verständnis oder Interesse für dieses Hobby, dem er bis zur Begegnung mit Claude Monet allerdings nur sporadisch gefrönt hatte.

	Danach reiste der Herzog häufig nach Paris, fand Zugang zu einer Welt, von deren Existenz er vorher nichts geahnt hatte, und fühlte sich wohl darin. Diese Umgebung erschien ihm um so aufregender, als er den Impressionisten nicht als Aristokrat gegenübertrat, sondern als ambitionierter Maler, den sie wie ihresgleichen behandelten. Wann immer er den Kanal in früheren Jahren überquert hatte, war er mit seinen vornehmen französischen Freunden zusammen gewesen, auf Soirées, Partys, Bällen - und natürlich in exklusiven, teuren Freudenhäusern. Hingegen saßen die Impressionisten in billigen Cafés, tranken Unmengen von Absinth und beklagten sich, weil ihre Werke nicht gewürdigt wurden. Der Herzog stellte fest, dass ihn mit den imposanteren Persönlichkeiten in diesem Kreis, die Monet ihm vorgestellt hatte, viele Gemeinsamkeiten verbanden. Bald freute er sich auf diese Reisen wie auf Oasen in einer Wüste. In Frankreich war er ein ehrgeiziger Künstler unter seinesgleichen, dort konnte er seine ernsteren und ganz sicher distinguierteren Pflichten für eine Weile vergessen.
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